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Im Buch „Jenseits der Markt-Mythen“ des
Aachener Volkswirts Karl Georg Zinn werden
verschiedene, verstreut veröffentlichte Aufsät-
ze einer breiteren Leserschaft zugänglich ge-
macht, die thematisch sehr eng miteinander
verknüpft sind. Wie in eigentlich allen seinen
Arbeiten weicht Zinn vom Mainstream ab. Er
belegt, daß eine umfassendere Analyse der tat-
sächlichen Ursachen der Wirtschaftskrisen und
hier speziell der Massenarbeitslosigkeit sowie
die Möglichkeiten der Prognose von wirtschafts-
und gesellschaftpolitischen Entwicklungen eine
sehr hilfreiche Erweiterung des Blickfeldes er-
möglichen. Dazu bedarf es einer politökonomi-
schen und historischen Analyse und eines Rück-
griffs auf verkannte und weniger bekannte Öko-
nomen. Alleine ein solcher analytischer Ansatz
vermeidet die häufig vorzufindenden mono-
kausalen, von dominierenden ökonomischen
Schulmeinungen geprägten Erklärungsansätze
und wird der zweifellos existierenden Komple-
xität der Realität gerecht.

Zinn unterscheidet danach vier Langfrist-
trends, die die momentane Krise der hochent-
wickelten Volkswirtschaften erklären helfen
können. Dabei handelt es sich um verteilungs-
bedingte Nachfrageprobleme, Überakkumula-
tionstendenzen, Auswirkungen des langfristi-
gen Strukturwandels sowie ertragsgesetzliche

Effekte beim technischen Fortschritt (17 ff.). Es
gilt, sich von der simplen Gegenüberstellung
einer angebots- oder nachfrageseitigen Krisen-
analyse zu verabschieden, denn in der Realität
werden beide Faktoren eine möglicherweise
jeweils unterschiedlich bedeutsame Rolle ge-
spielt haben. Während Verteilungsunterschiede
dafür verantwortlich zu machen sind, daß die
notwendige Vollbeschäftigungsnachfrage we-
gen sättigungsbedingter Abschwächung der
Nachfrage einerseits und Nachfrageschwäche
wegen Kaufkraftmangels andererseits nicht rea-
lisiert wurde (78), ist die Überakkumulation das
zwangsläufige Ergebnis des konkurrenzwirt-
schaftlich organisierten Wirtschaftssystems. Daß
sich im Rahmen der erfolgreichen wirtschaftli-
chen Entwicklung die zugrundeliegenden Rah-
menbedingungen verändern, dürfte dem laien-
haften Betrachter unmittelbar einleuchten. Eher
bornierten Fachleuten fällt es demgegenüber
schwer zu erkennen, daß im Zeitablauf das
eigentliche Ziel der wirtschaftlichen Anstren-
gungen des Menschen - mithilfe seiner tech-
nisch-wirtschaftlichen Intelligenz die Knapp-
heit bei lebenswichtigen Gütern zu beseitigen
und Freiraum für die geistige und kulturelle
Entfaltung zu schaffen - mehr und mehr erreicht
wird (28). Diese krisenwirksamen Langfristten-
denzen, die an verschiedenen Stellen des Bu-
ches immer wieder vertiefend aufgegriffen wer-
den (66 ff., 75 ff., 98 ff.), lassen sich in zwei
Grundtypen klassifizieren: solche, die seit Be-
ginn der kapitalistischen Entwicklung relevant
waren und bis heute sind - ungleiche Verteilung
und damit Nachfragemangel sowie systemim-
manente Tendenz zur Überakkumulation -, und
solche, die erst im Verlauf der Entwicklung,
sozusagen als Resultat der durchaus erfolgrei-
chen Entwicklung wirksam werden konnten -
hier sättigungsbedingte Stagnation, Übererspar-
nis und abnehmende Kosten-Nutzen-Relatio-
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nen des technischen Fortschritts. Interessant ist
in diesem Zusammenhang, daß Marx, Keynes
und Fourastie dieses komplexe Ursachenge-
flecht aufgrund ihrer theoretischen Überlegun-
gen vorhersagen konnten. Ein Beleg dafür, daß
fundierte theoretische Überlegungen auch heu-
te Basis für hinreichend genaue Zukunftspro-
gnosen sein könnten (35, 109 ff., 150 ff.).

Insgesamt ist das Buch von Zinn sehr zu
empfehlen, dies gilt insbesonders für diejenigen
Leserinnen und Leser, die sich bisher noch nicht
mit dem Zinnschen Denken, welches sich be-
sonders durch seine umfassenden krisentheore-
tischen, dogmengeschichtlichen und historisch-
anthropolgischen Ansatzpunkte auszeichnet,
vertraut gemacht haben. Hier werden durchaus
neue analytische Aspekte vorgestellt, die man
zwar üblicherweise seltener findet, die aller-
dings als gewichtige Basis für ein hinreichend
fundiertes und die veränderten Rahmenbedin-
gungen berücksichtigendes Anti-Krisen-Pro-
gramm unbedingt Beachtung finden sollten. Dies
gilt insbesonders für die - angesichts der allge-
meinen Euphorie über die angeblichen Pro-
blemlösungspotentiale der Informationsgesell-
schaft - recht kritische Darstellung der moder-
nen Dienstleistungsgesellschaft (98 ff.).

Der von Joachim Bischoff, Frank Deppe
und Klaus Peter Kisker herausgegebene Sam-
melband mit dem Titel „Das Ende des Neolibe-
ralismus“ liest sich nach dem Ergebnis der Bun-
destagswahl vom Herbst 1998 - welches bei
Drucklegung offensichtlich noch nicht bekannt
war - auf der einen Seite vor allem als Bilanz der
Veränderungen der 16 Jahre der rechts-konser-
vativen Regierung Kohl; auf der anderen Seite
werden ansatzweise konkrete Anforderungen
an eine links-ökologische Erneuerung formu-
liert, an denen sich eine wirkliche Reformpoli-
tik wird messen lassen müssen (225 ff.). In
ihrem einleitenden Beitrag verweisen die Her-
ausgeber - durchaus in Übereinstimmung mit
der Grundintention von Zinn - darauf, daß eine
neue Ökonomie des „ganzen Hauses“ die sozia-
len Dimensionen für politische Gestaltung wie-
der zugänglich machen muß. „Es geht darum,
den Lebenszusammenhang der Menschen, ihre
konkrete Lebenswelt, ins Zentrum der Betrach-

tungen zu rücken. In Anknüpfung an die Kritik
der politischen Ökonomie muß der falsche
Schein von den gleichsam unveränderbaren
Naturgesetzen der Reichtumsproduktion durch-
brochen werden. ... Die Kapital- und Marktlo-
gik ... muß durch gesellschaftlichen Einfluß und
politische Steuerung dann und insoweit begrenzt
werden, wie privater und sozialer Nutzen aus-
einanderdriften.“ (12) 1

Auf die einzelnen Beiträge kann hier nicht
im Detail eingegangen werden, neben wirt-
schafts- und finanzpolitischen Analysen, die
die zuvor wiedergegebenen Analysen von Zinn
sehr gut ergänzen (Bischoff, Kisker, Rudolf Hik-
kel, Jörg Huffschmid), bietet das Buch Ausblik-
ke auf gesellschafts- (Zinn, Sebastian Herkom-
mer, Hirsch), gesundheits- (Frank Deppe), ge-
werkschafts- (Deppe / Richard Detje), frauen-
(Mechthild Jansen) und sicherheitspolitische
(Ralf Hansen) Veränderungen im Zuge des
Neoliberalismus. Wenn auch - wie häufig bei
Sammelbänden - eine engere Abstimmung zwi-
schen den einzelnen Aufsätzen fehlt, was
zwangsläufig zu einigen Doppelungen führt,
verschafft die Lektüre des Buches doch insge-
samt einen recht umfassenden Einblick in die
gesellschaftlichen und ökonomischen Entwick-
lungen der beiden letzten Jahrzehnte aus einer
linken Perspektive. Auf die beiden letzten -
besonders nachdenklichen - Beiträge des Bu-
ches sei besonders hingewiesen. Joachim Hirsch
formuliert hier durchaus ernstzunehmende Be-
denken, daß die nunmehr anstehenden Refor-
men vor allem dazu dienen könnten, den neoli-
beralen Wettbewerbsstaat und die Hegemonie
des Finanzkapitals sozial und ökologisch abzu-
federn (221 ff.). „Wer auf ‘Wachstum’ - und sei
es noch so sozial und ökologisch modernisiert -
als zentrale Lösungsformel für alle gesellschaft-
lichen Probleme setzt und damit die wettbe-
werbsstaatliche Logik bedingungslos akzeptiert,

1 Vgl.. z.B. auch: Peter Ulrich: Integrative Wirt-
schaftsethik: Grundlagen einer lebensdienli-
chen Ökonomie, Bern/Stuttgart/Wien, 1997;
Alfred Bellebaum, Herbert Schaaff, Karl Ge-
org Zinn (Hrsg.): Ökonomie und Glück: Bei-
träge zu einer Wirtschaftslehre des guten Le-
bens, Opladen, Wiesbaden, 1999 (i.E.)
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wird über kleine Reparaturen an Krisenphäno-
men nicht hinauskommen.“ (222) Gefragt sind
also, so die Herausgeber resümierend, - vor dem
historischen Hintergrund einer umfassenden
Globalisierung und einer Dominanz des Fi-
nanzkapitals - durchgreifende Reformen, die
ökonomische Modernisierung und soziale Mo-
dernität miteinander in Einklang bringen müs-
sen.

Zusammenfassend sind beide Bücher durch-
aus empfehlenswert. Der kleine Einwand, daß
beim Zinn-Buch bereits veröffentlichte Beiträ-
ge ohne redaktionelle Überarbeitung nebenein-
ander gestellt wurden (ein Grundproblem bei
schnell erstellten Aufsatzsammlungen), steht in
keinem Verhältnis zur durchgängig guten Qua-
lität der Beiträge, die - gerade jetzt nach vollzo-
genem Regierungswechsel - dazu dienen kön-
nen, den Weg in Richtung einer tatsächlichen
Reformpolitik zu weisen. Spätestens zur näch-
sten Bundestagswahl wird dann wirklich Bilanz
zu ziehen sein.

Dr. Herbert Schaaff (Kempen)

Ute Behning (Hrg.): Das Private ist ökono-
misch. Widersprüche der Ökonomisie-
rung privater Familien- und Haushalts-
dienstleistungen, Forschung aus der Hans-
Böckler-Stiftung, Bd. 4, Berlin: edition
sigma, 1997, ISBN 3-89404-864-6, 229
S., DM 27,80

Traute Meyer: Ungleich besser? Die ökonomi-
sche Unabhängigkeit von Frauen im Zeichen
der Expansion sozialer Dienstleistungen, hrsg.
vom Wissenschaftszentrum Berlin für Sozial-
forschung, Abteilung: Arbeitsmarktpolitik und
Beschäftigung, Berlin: edition sigma,  1997,
ISBN 3-89404-168-4,  215 S., DM 29,80

In den modernen „westlichen„ Gesellschaf-
ten zeichnen sich neue ökonomische, soziale
und politische Figurationen ab. Sie werden ak-
tuell mit Begriffen wie „Krise der Erwerbsar-
beitsgesellschaft„, „Ende des (keynesianischen)

Sozial- oder Wohlfahrtsstaates„, „Erosion des
Ernährer-Hausfrau-Modells„, „Krise des männ-
lichen Industriearbeiters„ etc. umschrieben, d.h.
eher aus der Perspektive (befürchteter) Verluste
und weniger als Möglichkeiten und Chancen für
einen neuen Gesellschafts-, Arbeits- und Ge-
schlechtervertrag wahrgenommen. Die beiden
hier rezensierten Bände greifen diese Termino-
logie durchaus auf, stellen dann aber in soziolo-
gischer Analyse ambivalenter Prozesse produk-
tiv die Frage nach möglichem Neuen.

Ute Behning nimmt für den von ihr heraus-
gegebenen Band die Losung der neuen Frauen-
bewegung „Das Private ist politisch„ in verän-
derter Form im Titel auf. Sie verdeutlicht damit
den Fokus der in diesem Band versammelten
Beiträge, die das Ergebnis eines 1997 durchge-
führten Workshops sind: Die alte Frage nach
einer Ökonomisierung der (privaten) Hausar-
beit, nach einer Neubewertung von produktiven
und reproduktiven Tätigkeiten bzw. nach einem
neuen, Produktion und Reproduktion gleicher-
maßen umfassenden Arbeitsbegriff wird (wie-
der) aufgenommen und im Kontext der sich
abzeichnenden „postmodernen„ Neufigurierun-
gen diskutiert.

Die Beiträge dieses Bandes sind inhaltlich
gut aufeinander abgestimmt und aus mehreren
Gründen durchweg lesenswert. Erstens zeich-
nen sie sich - trotz z.T. kontroverser Standpunk-
te - durch Sachlichkeit und durch ein hohes
Argumentationsniveau aus. Zweitens eint sie
theoretisch und methodisch die Komplexität
ihrer Sichtweise, d.h. es wird durchgehend der
in der Frauen- und Geschlechterforschung übli-
che Standard praktiziert, die strukturell veran-
kerte ungleiche Positionierung von Frauen und
Männern in verschiedenen sozialen Feldern
angemessen zu beachten und in der konkreten
Analyse aufzuzeigen. Drittens zeichnen sich
die Beiträge - bei unterschiedlicher Gewichtung
im einzelnen - sowohl durch eine pragmatische
Orientierung (Ziel: kurzfristige Verbesserun-
gen der Lebensbedingungen und sozialen Chan-
cen von Frauen) als auch durch eine gesell-
schaftskritisch-utopische Perspektive (Ziel: ra-
dikale Veränderung der Gesellschaft bzw. der
Geschlechterverhältnisse) aus.
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Zentrale Fragen, die in den Beiträgen disku-
tiert werden, sind: Durch welche Entwicklun-
gen sind industriegesellschaftlich geprägte fa-
miliäre Arbeitsteilungen, die u.a. in familien-
ökonomischen Konzepten als Wohlfahrtsgewin-
ne interpretiert werden, zunehmend obsolet ge-
worden und was bedeutet es, „wenn Frauen und
Männer zunehmend mit ähnlichen Merkmalen
auf dem Arbeitsmarkt als Anbieter auftreten
werden?„ (Notburga Ott, 64). Kann die Ökono-
misierung von personen- und sachbezogenen
Hausarbeiten zu einem Beschäftigungswachs-
tum führen und welches sollten - unter Berück-
sichtigung vorliegender Erfahrungen in ver-
schiedenen europäischen Ländern - die Min-
destkriterien dafür sein, daß mit einer solchen
Entwicklung nicht die traditionelle geschlechts-
spezifische Arbeitsteilung im „Privaten„ einer-
seits, die Verweisung von Frauen auf niedrig-
oder unqualifizierte, schlecht bezahlte bzw.
wenig abgesicherte Jobs andererseits einfach
fortgeschrieben oder sogar vertieft wird? Wel-
che Erosionen industriegesellschaftlicher Or-
ganisationsformen und Normen scheinen in der
Paradoxie auf, daß der deutsche Sozialstaat
konservativ das Ernährermodell favorisiert und
zugleich mit der Anerkennung von Erziehungs-
arbeit bzw. mit der Pflegeversicherung erst-
mals, wenn auch nur teilweise „Familienarbeit
(...) mit der Erwerbsarbeit gleichstellt„ (Behning,
104)? Kann die Ökonomisierung von Familien-
und Haushaltsdienstleistungen mit ökologischen
Standards verbunden werden oder stehen sozio-
kulturelle Normen (z.B. das Selbstverständnis
von Hausfrauen oder das Eigentumsdenken)
hier hinderlich im Wege? Kann die Professiona-
lisierung haushaltsbezogener Dienstleistungen
überhaupt ein - aus frauenpolitischer Perspekti-
ve - akzeptabler Weg sein, der kurzfristig dazu
beiträgt, die ökonomische Selbständigkeit von
Frauen zu erhöhen, oder ist er grundsätzlich
abzulehnen, weil er die „Rückkehr zur Dienst-
botengesellschaft„ (Christa Klenner / Brigitte
Stolz-Willig, 159), zu neuen Spaltungen der
Gesellschaft zwischen „flexiblen Leistungsträ-
gern„ (60) und persönlich Abhängigen impli-
ziert und dazu führt, „daß die Normen heutiger
Erwerbsarbeit nicht mehr hinterfragt werden„

(162)? Während Mechthild Jansen grundsätz-
lich danach fragt, wie „Visionen für die Zu-
kunft„ aussehen könnten, die neue Geschlech-
terarrangements mit einer Neubewertung von
produktiven und reproduktiven Arbeiten ver-
binden, fragt Traute Meyer in ihrem Aufsatz
„realitätsnäher„, welche Chancen es in der BRD
derzeit für die Subventionierung haushaltsbe-
zogener Dienstleistungen gibt. Sie rekonstruiert
die verschiedenen Gründe dafür (u.a. das dem
Sozialstaat zugrundeliegende Ernährermodell),
weshalb in der BRD aktuell nur eine geringe
Nachfrage nach Dienstleistungen besteht und
wo gegenwärtig Wachstumspotentiale haus-
haltsbezogener Dienstleistungen ausgemacht
werden können.

Dies ist auch der zentrale Gedanke ihrer als
Buch veröffentlichten Dissertation mit dem,
auch nach der Lektüre unverständlich bleiben-
den, Haupttitel „Ungleich besser?„. Der Unter-
titel macht hingegen deutlich, um welche Frage
es Traute Meyer in ihrem Buch geht: Bietet die
Expansion sozialer Dienstleistungen Frauen die
Chance, ökonomische Unabhängigkeit zu ge-
winnen? Meyer geht dabei von einem „minima-
listischen Emanzipationskonzept„ (20) aus, d.h.
von der Annahme, daß das institutionalisierte
moderne Geschlechterverhältnis sich nur lang-
fristig verändern wird und daher alle Einzelver-
änderungen, die dazu beitragen, kulturelle Ge-
schlechterstereotype zu untergraben, Frauen ein
Einkommen und - möglichst - eine ökonomisch
unabhängige Existenz zu sichern, politisch un-
terstützenswert sind. Zudem sei davon auszuge-
hen, daß „Sozialversicherungssysteme, Trans-
ferzahlungen, öffentliche Güter und Dienstlei-
stungen (...) heute ein wesentlicher Garant für
die Stabilität der Gesellschaft (sind)„ (55), der
Staat daher auch in Zukunft ein wichtiger Ar-
beitgeber für Frauen sein werde. Obwohl einer-
seits davon auszugehen ist, daß „der Sozialstaat
die Ressource weibliche Arbeitskraft auf eine
Weise absorbiert, die alles beim alten läßt„ (44),
ist es für Traute Meyer andererseits eine detail-
lierte Untersuchung wert, welche (ambivalen-
ten, differenzierten) Möglichkeiten der Sozial-
staat als Arbeitgeber für Frauen bietet. In einem
Vergleich zwischen der BRD und Großbritanni-
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en für den Zeitraum zwischen den 60er und den
90er Jahren (also ohne Berücksichtigung der
neuen Bundesländer) geht Meyer der Frage nach,
welch sozialstrukturellen Veränderungen aus
der Einbeziehung von Frauen in die sozialen
Dienste beider Länder resultieren. „Zwei unter-
schiedliche Sozialstaatskulturen werden sicht-
bar, die zugleich unterschiedliche Vorausset-
zungen für das Geschlechterverhältnis in bei-
den Ländern geschaffen haben: der deutsche
‘Versorger-Staat’ bietet viel, aber nur für Weni-
ge, der britische ‘Selbstversorger-Staat’ bietet
wenig, dafür aber für Viele„ (21). Meyers Fazit
aus ihrem Vergleich lautet, daß „weder das
Versorger- noch das Selbstversorgermodell (...)
angesichts gegenwärtiger Trends stabil sind„
(178). Ihre Reformvorschläge treffen sich in
vielen Punkten mit den Ideen, die - insbesonde-
re im Beitrag von Mechthild Jansen - in dem von
Ute Behning herausgegebenen Band entwickelt
werden.

Prof. Dr. Irene Dölling (Potsdam)

Iris Bednarz-Braun und Kirsten Bruhns: Per-
sonalpolitik und Frauenförderung im öf-
fentlichen Dienst. Gleichberechtigungs-
gesetze zwischen Anspruch und Wirk-
lichkeit, DJI Verlag Deutsches Jugendin-
stitut: München, 1997, ISBN 3-87966-
377-7, 280 S., DM 34,80

Es war der Titel, der mein Interesse geweckt
hatte, und damit war die Enttäuschung program-
miert: Zwar hat sich im Rahmen einer interes-
senpluralistisch orientierten Personallehre die
Erkenntnis durchgesetzt, daß nicht nur das Ma-
nagement Träger der betrieblichen Personalpo-
litik ist, sondern auch die Interessenvertretung.
Dennoch hätte ich unter dem Titel des Buches
keine Studie erwartet, die schwerpunktmäßig
den Fragen nachgeht, „ob Personalräte Gleich-
stellungspolitik zu ihrer Aufgabe machen und
darin ein für sie wesentliches Betätigungsfeld
sehen“ (18/Hervorhebung G.K.) bzw. den „Bei-

trag von PersonalrätInnen zum Abbau ge-
schlechtsspezifischer struktureller (...) Dis-
kriminierung von Frauen im Erwerbsleben“
untersucht (21/Herv. G.K.). Zwar werden zu-
nächst (15) noch Personalverantwortliche, Frau-
enbeauftragte und die Personalvertretung als
relevante AkteurInnen benannt, und es werden
auch nicht nur 37 PersonalrätInnen, sondern
auch 18 Personalverantwortliche und 9 Frauen-
beauftragte befragt (25). Die Darstellung der
Ergebnisse konzentriert sich aber sehr stark auf
die Personalvertretung.

Das Buch dokumentiert die Ergebnisse ei-
nes Forschungsprojekts: Exemplarisch unter-
sucht wurden in der ersten Projektphase von
November 1994 bis Herbst 1995, d.h. kurz nach
dem Inkrafttreten des Zweiten Gleichberechti-
gungsgesetzes, eine Bundesverwaltung und von
Mitte 1995 bis Herbst 1996 hessische Verwal-
tungen. Während mit Blick auf die Bundesver-
waltung vor allem Erwartungen der Personal-
vertretung eruiert wurden, konnten mit Blick
auf die hessische Personalvertretung bereits
Erfahrungen mit einem damals seit knapp zwei
Jahren existierenden Gleichberechtigungsgesetz
untersucht werden.

Das der Untersuchung zugrundegelegte
Verständnis von Frauenförderung wird darge-
legt (22). Offen bleibt allerdings, was genau
unter Personalpolitik verstanden wird. Mehr-
fach ist die Rede von Personal- und Arbeitspo-
litik (z.B. 22), an anderer Stelle (25) von Perso-
nalplanung, -entwicklung und -politik. Auch ist
die Aufbereitung der Ergebnisse nicht an
personalpolitischen Handlungsfeldern orientiert,
sondern folgt folgender Gliederung:
· Kapitel 2: Frauenbenachteiligung - Realität

und Kontrast,
· Kapitel 3: Maßnahmen der betrieblichen

Frauenförderung - Erreichtes und Unerreich-
tes,

· Kapitel 4: Stellenwert und Bewertung der
Gleichberechtigungsgesetze - Indikatoren
für die Bereitschaft zur Frauenförderung,

· Kapitel 5: Die Umsetzung eines Gleichbe-
rechtigungsgesetzes in der Einstellungs- und
Aufstiegspolitik - das Beispiel Hessen,
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· Kapitel 6: Personalrätliches Handeln im
Einfluß der Gleichberechtigungsgesetze,

· Kapitel 7: Thesen zur Genese frauenför-
dernder Aktivitäten,

· Kapitel 8: Zusammenfassung und politi-
sche Schlußfolgerungen.

Wer sich z.B. für Themen wie Personalauswahl,
-beurteilung oder Gestaltung und Bewertung
herkömmlicher Frauenarbeitsplätze (z.B. im
Schreibdienst) interessiert, findet Befunde dazu
verstreut über viele Kapitel. Dieser Aufbau be-
wirkt zudem zahlreiche Redundanzen. Hier hät-
te ich mir eine straffere und benutzerInnen-
freundlichere Aufbereitung gewünscht. Hilf-
reich sind dagegen die Zusammenfassungen am
Ende jedes Kapitels.

Wer die - aufgrund der genannten Aspekte
zum Teil recht mühsame - Lektüre nicht scheut,
wird aber auch fündig:
· Es gibt instruktive Beispiele dafür, wie Frau-

en z.B. bei der Auswahl und Beurteilung
diskriminiert werden (z.B. 60ff).

· Es wird sehr klar herausgearbeitet, daß die
Personalvertretung den Schwerpunkt ihrer
frauenförderlichen Aktivitäten auf die Ge-
staltung und Bewertung herkömmlicher
Frauentätigkeiten setzt, vor allem im „Büro-
und Schreibdienst“ (insbes. 80ff). Wenn
dagegen „die gewachsene Struktur der män-
nerdominierten Stammbelegschaft zugun-
sten von Frauen verändert werden soll“
(227), ist von ihr nicht nur keine Unterstüt-
zung, sondern sogar Widerstand zu erwar-
ten.

· Es wird gezeigt: Personalräte halten nicht
nur (ebenso wie Personalverantwortliche)
am Prinzip der Bestenauslese unter Hintan-
stellung des Anforderungsbezugs fest (vgl.
z.B. 168ff und 239f), sondern auch am
Dienstalter als Beurteilungskriterium (vgl.
z.B. 187ff, 205 und 241ff).

· Ein weiteres Ergebnis: Weder Personalver-
antwortliche, noch die Personalvertretung
„und überwiegend auch nicht die Frauenbe-
auftragten sehen die Notwendigkeit oder
nutzen die Chance, bei der Konzeptent-
wicklung (zur Verwaltungsreform; G.K.)
von vornherein frauenbezogene und gleich-

stellungspolitische Gesichtspunkte mitzu-
denken und mitaufzunehmen“ (237).

· Generell wird deutlich, daß sich Befürwor-
ter und Gegner von Frauenförderung so-
wohl auf der Seite der Personalverantwort-
lichen als auch auf der Seite der Personal-
vertretung finden (s. dazu z.B. das 4. Kapi-
tel). Insofern ist es folgerichtig, daß eine der
politischen Schlußfolgerungen, die die Ver-
fasserinnen im letzten Kapitel ziehen, lau-
tet, Vertreter beider Gruppen dahingehend
zu schulen, daß sie strukturelle Diskrimi-
nierung und die „hausgemachten betriebli-
chen Diskriminierungsmechanismen“ er-
kennen (232).

Abschließend sei festgehalten: Abgesehen vom
Anfang des Buches wird kaum auf Literatur
Bezug genommen. Die eigenen Ergebnisse wer-
den einfach nur dargestellt und - z.T. - interpre-
tiert. Damit bleibt nicht nur offen, ob sich die
Befunde mit denen anderer Untersuchungen
decken oder im Widerspruch dazu stehen, son-
dern vor allem auch, was die Verfasserinnen
unter „gegenstandsbezogener Theoriebildung“
(30) verstehen. Der eingangs erfolgte Verweis
auf die „methodische Nähe zur grounded theo-
ry“, die sich vor allem dadurch ergebe, „daß im
Rahmen dieser empirischen Untersuchung eine
empirische wie auch theoretische Offenheit an-
gestrebt ist“ (30), scheint mit eher ein Versuch
zu sein, aus der Not eine Tugend zu machen.
Schade eigentlich ...

Prof. Dr. Gertraude Krell (Berlin)

Uta Zybell: Zum Zusammenhang von weibli-
cher Moralentwicklung und Berufsorien-
tierung junger Frauen. Mit einem Beitrag
von Angela Paul-Kohlhoff, Darmstädter
Beiträge zur Berufspädagogik, Bd. 21,
Darmstadt: Leuchtturm-Verlag: 1998,
ISBN 3-88064-279-6, 162 S., DM 32,-

Die Entscheidung, hier eine Magisterarbeit vor-
zustellen, ist vielleicht etwas ungewöhnlich. Sie
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rechtfertigt sich dadurch, daß deren Verfasserin
sich mit einer für die Berufspädagogik noch
ungewohnten Fragestellung auseinandersetzt.
Der „Zusammenhang von weiblicher Moralent-
wicklung und Berufsorientierung junger Frau-
en„ stellt tatsächlich ein spannendes, in der
Berufspädagogik aber bisher - wie Uta Zybell zu
Recht betont - unterbelichtetes Thema dar.

Es geht dabei um eine Betrachtung der
Berufsorientierung aus dem Blickwinkel des
Geschlechtsverhältnisses, wobei der Versuch
unternommen wird, durch eine Zusammenschau
und Interpretation von verschiedenen wissen-
schaftlichen Diskussionssträngen (Adoleszenz-
forschung und feministischer Moraldiskurs) Ant-
worten auf die Frage zu erhalten, warum auch
heute noch - allen feministischen Emanzipati-
onsbewegungen der letzten Jahrzehnte zum
Trotz und ungeachtet einschlägiger bildungs-
politischer Anstrengungen, wie z.B. die Mo-
dellversuchsprogramme „Mädchen in Männer-
berufen„ - junge Frauen meist nur in eine ganz
begrenzte Anzahl von Berufen einmünden, ob-
gleich ihnen formal das gesamte Berufsspek-
trum offensteht.

Noch immer in frappierender Deutlichkeit
festzustellen ist daher die Konzentration junger
Mädchen und Frauen auf Berufsfelder, die als
„weiblich„ gelten und die als „Frauenberufe„
vor allem durch eine negative Identität gekenn-
zeichnet sind, nämlich dadurch, daß sie „gerin-
ge Entlohnung, ungünstige Arbeitsbedingun-
gen, schlechte Beschäftigungssicherheit, be-
grenzte Aufstiegsmöglichkeiten und wenig ge-
sellschaftliche Anerkennung„ (10) auf sich ver-
einigen.

Zybell geht nun davon aus, daß die attrakti-
veren Berufssegmente den Frauen nicht nur
deshalb verschlossen bleiben, weil sie zu be-
stimmten Ausbildungs- und Studiengängen nicht
zugelassen werden, sondern daß dies auch mit
der Orientierung der jungen Frauen zusammen-
hängt. Ihre zentrale These ist, daß in der Adoles-
zenzphase die Weichenstellung sowohl für das
Auseinanderdriften der Berufsbiographien zwi-
schen Männern und Frauen als auch für eine
unterschiedliche Moralentwicklung stattfindet.

Vorgestellt und kritisch diskutiert werden
vor diesem Hintergrund nun zunächst Erklä-
rungsansätze zum weiblichen Berufswahlver-
halten aus der Psychologie, der Arbeitsmarkt-
und Berufsforschung, aus der Frauenforschung,
Berufspädagogik und Moraltheorie.

In vier Thesen stellt Zybell daran anschlie-
ßend die Ergebnisse ihrer Literaturauseinander-
setzung mit den „weiblichen“ Selbst- und Be-
rufsfindungsprozessen vor, mit denen sie die
Debatte über den Zusammenhang von weibli-
cher Moralentwicklung und Berufsorientierung
anstoßen will. Dabei geht es in den Thesen - die
in der Kurzform teilweise recht überspitzt for-
muliert sind - vor allem darum aufzuzeigen, daß
und wie ihrer Meinung nach die geschlechtsspe-
zifische Segmentation auf dem Ausbildungs-
und Arbeitsmarkt ergänzt wird um eine „mora-
lische Segmentierung“ zwischen Berufs- und
Privatarbeit, welche auf das Berufswahlverhal-
ten der jungen Frauen ebenfalls entscheidende
Auswirkungen hat.

Die Arbeit konzentriert sich insgesamt stark
auf den Teil der vorliegenden Literatur, welche
die geschlechtsspezifischen Differenzen im Be-
rufswahlverhalten hervorhebt, und spart auf
Ähnlichkeiten deutende Hinweise eher aus.
Gleichwohl enthält sie auch in dieser Pointie-
rung Anregungspotential für die berufspädago-
gische Diskussion und bietet zudem eine gut
argumentierende - wenngleich sicherlich nicht
vollständige - Einführung in die Debatte, ob es
eine zweigeschlechtliche Moral gibt oder nicht.

Die Arbeit, die im übrigen nicht nur kompe-
tent, sondern auch gut lesbar geschrieben ist,
dürfte insbesondere für WissenschaftlerInnen
aus der Berufswahlforschung bzw. Berufspäd-
agogik interessant sein.

Komplettiert wird das Bändchen um eine
Reflexion über „Berufsausbildung und Moral -
Überlegungen zu einer widersprüchlichen Auf-
gabe beruflicher Bildung„ von Angela Paul-
Kohlhoff, die die Magisterarbeit von Uta Zybell
an der TU Darmstadt betreut hat.
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Dr. Gertrud Kühnlein (Dortmund)

Irene Dingeldey: Britische Arbeitsbeziehun-
gen. Gewerkschaften zwischen Konflikt,
Kooperation und Marginalisierung, Wies-
baden: Deutscher Universitäts-Verlag,
1997, zugl. Dissertation Universität Bie-
lefeld, ISBN 3-8244-4204-3, XXI u. 335
Seiten, DM 74,-

Oftmals wird in der Literatur das Bild vermit-
telt, daß während der fast zwanzigjährigen kon-
servativen Regierungszeit die Macht der briti-
schen Gewerkschaften gebrochen und die Ge-
werkschaften mehr oder weniger passives Op-
fer antigewerkschaftlicher Politik geworden sei.
Irene Dingeldey nimmt in ihrer Dissertation die
seit einigen Jahren kontrovers geführte sozial-
wissenschaftliche Diskussion zwischen den
Vertretern der Kontinuitäts- und Deregulierungs-
these auf. Gehen die einen davon aus, daß ge-
werkschaftliche Einflußchancen nicht gemin-
dert worden seien, sondern vielmehr sich ge-
wandelt hätten, geht das andere Konzept von
einem substantiellen Wandel der Arbeitsbezie-
hungen aus, der die Gewerkschaften in die Knie
gezwungen und in die Krise geführt habe. Die-
ser bipolaren Sichtweise setzt die Autorin mit
ihrer Studie der britischen Arbeitsbeziehungen
ihre eigene politikwissenschaftliche Sichtweise
entgegen. Zur Prüfung dieser Konzepte eignen
sich nach Ansicht der Autorin die britischen
Gewerkschaften besonders, weil sie sich selbst
in der “Opferrolle“ sehen würden.

Die Untersuchung geht exemplarisch vor.
Herangezogen werden die für gewerkschaftli-
che Politik zentralen Felder der Lohnpolitik und
der Berufsausbildung. Beide Politikfelder ste-
hen nach Auffassung der Autorin wesentlich für
das Erreichen gewerkschaftlicher Ziele wie ei-
nem hohen Lohn-, Qualifikations- und Beschäf-
tigungsniveau.

Im ersten Kapitel erfolgt eine kenntnisrei-
che sowie kritische Auseinandersetzung mit
dem aktuellen sozialwissenschaftlichen For-
schungsstand der Verbändepolitik und Arbeits-

beziehungen. Das zweite Kapitel widmet sich
den Einflüssen auf die Gewerkschaftsentwick-
lung. Betrachtet werden die Handlungsvoraus-
setzungen und -bedingungen der Akteure, die
Regulierung der britischen Arbeitsbeziehungen,
die Einkommenspolitik und die Berufsbildungs-
politik, wie sie am Ende der 70er Jahre bestan-
den.

Den Kern der Arbeit bilden Kapitel III und
IV. Es wird eindrucksvoll belegt, daß das spezi-
fische britische System der Arbeitsbeziehungen
den Gewerkschaften eine konfliktorientierte
Strategie gewissermaßen ‘aufzwängte’. Die Ei-
genarten der britischen Arbeitsbeziehungen sind
eine geringe Verrechtlichung, die Dezentrali-
sierung der Tarifverhandlungen, die geringe
Institutionalisierung neo-korporatistischer Ver-
handlungsnetzwerke und die Dominanz kon-
flikthafter Verhandlungsmuster; überbetriebli-
che Beteiligungsformen, wie wir sie in Deutsch-
land kennen, sind kaum vorhanden. Die Ge-
werkschaften mußten also zur Durchsetzung
ihrer Politik zur Mitgliedermobilisierung grei-
fen. Sie ‘provozierten’ eine anti-gewerkschaft-
liche Stimmung bei den Arbeitgebern und der
Bevölkerung, die von der konservativen Regie-
rung dankbar aufgegriffen und in eine Margina-
lisierungspolitik umgesetzt wurde. Zur ‘Ent-
machtung’ der Gewerkschaften waren eine Rei-
he von Gesetzen notwendig die im Ergebnis zu
negativen Auswirkungen für die Gewerkschaf-
ten führten: Ihre auf Mitgliedermobilisierung
beruhenden Strategien wurden massiv einge-
schränkt, ohne daß ihnen neue institutionelle
Handlungsspielräume durch staatliche Regu-
lierung eröffnet wurden. Die Gewerkschaften
reagierten mit einem partiellen Wandel ihrer
Organisationsstrukturen, mit Maßnahmen zur
Erhöhung ihrer Machtressourcen und mit einem
begrenzten Wandel ihrer Strategien.

In Kapitel V wird das Resümee gezogen.
Mitte der 90er Jahre läßt sich die Situation der
britischen Gewerkschaften als eine zwischen
Konflikt, Kooperation und Marginalisierung
charakterisieren: Für eine weiterhin konflikt-
hafte Politik sind die Gewerkschaften zu sehr
geschwächt worden, für eine kooperative Poli-
tik gingen ihre innergewerkschaftlichen Refor-
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men nicht weit genug, so daß sie gegenwärtig
noch in der Marginalisierung verharren (müs-
sen).

Die Studie bietet für jene LeserInnen viel
Stoff, die an einer am aktuellen sozialwissen-
schaftlichen Diskussionsstand der Verbände-
und institutionellen Politikforschung ausgerich-
teten Untersuchung interessiert sind. Sie richtet
sich aber auch an LeserInnen, die vornehmlich
daran Interesse haben zu erfahren, wie sich die
britischen Gewerkschaften während des That-
cherismus verändert und gewandelt haben. Es
ist spannend zu verfolgen, wie die konservative
britische Regierung die Gewerkschaften nicht
nur marginalisiert hat, sondern die Gewerk-
schaften (sicherlich unbewußt) auch dazu zwang,
sich zu erneuern, wollten sie nicht gänzlich
randständig werden.

Klaus Zühlke-Robinet (Gelsenkirchen)

Karl Martin Bolte,  Friedhelm Neidhardt
(Hrsg.): Soziologie als Beruf. Erinnerun-
gen westdeutscher Hochschulprofessoren
der Nachkriegsgeneration, Soziale Welt,
Sonderband 11, Baden-Baden: Nomos,
1998, ISBN 3-7890-5453-4, 427 S., DM
98,-

Ich habe dieses Buch verschlungen - fast wie
einen Krimi. Am meisten gespannt war ich
natürlich auf die Erinnerungen derjenigen, die
ich aus dem Studium oder der Arbeit (oder als
Herausgeber dieser Zeitschrift) kenne. Dann
bin ich zu denen „gezappt“, die mir aus der
Literatur vertraut sind, und dann erst habe ich
chronologisch gelesen, neugierig auf die Leben
anderer.

Karl Martin Bolte und Friedhelm Neid-
hardt haben Personen, die sie zur „Nachkriegs-
generation westdeutscher soziologischer Hoch-
schulprofessoren“ (1) zählen, zu autobiogra-
phischen Aussagen eingeladen. Die Gründe
dafür waren vielfältig: Christian Flecks Sam-
melband „Wege zur Soziologie nach 1945“

(Opladen 1996) schien ihnen ergänzungsbe-
dürftig um die Hochschullehrer-Zeit dieser Ge-
neration; sie wollten die Aussagen von Zeitzeu-
gen sichern (4), was bei der „Generation der
Neubegründer der Soziologie in Westdeutsch-
land“ nicht systematisch betrieben worden war;
und sie wollten das „Generations- und das Per-
sönlichkeitsspezifische solcher Karrieren“ (4),
aber auch „personelle Beziehungsgeflechte“ er-
kennbar machen.

Als Auswahlkriterien geben sie an, die Ein-
geladenen seien „aus dem Amt geschieden oder
... kurz vor dem Amtsaustritt“ (2), „vor Ende
April 1930 geboren, [hätten] erst nach dem
Zweiten Weltkrieg ... eine sozialwissenschaft-
lich orientierte Ausbildung abgeschlossen ...,
und [hätten sich] nach Auffassung mehrerer
dazu befragten Fachkollegen auf unterschiedli-
che, aber wesentliche Weise an der Profilierung
und Institutionalisierung der Soziologie als Wis-
senschaftsgebiet und Hochschulfach ... betei-
ligt“ (5). Von den so ausgewählten Zweiund-
dreißig lieferten zweiundzwanzig Beiträge (un-
ter denen bedauerlicherweise, wie auch bei
Fleck, die der Frankfurter Schule Zuzurechnen-
den sämtlich nicht vertreten sind): Peter Max
Atteslander, Karl Martin Bolte, Günter Büsch-
ges, Dieter Claessens, Hansjürgen Daheim,
Ralph Dahrendorf, Gottfried Eisermann, Chri-
stian von Ferber, Jürgen Fijalkowski, Friedrich
Fürstenberg, Dietrich Goldschmidt, Gerhard
Grohs, Heinz Hartmann, Helmut Klages, M.
Rainer Lepsius, Hans-Joachim Lieber, Günther
Lüschen, Burkart Lutz, Rainer Mackensen, Re-
nate Mayntz, Hansgert Peisert, Erwin K.
Scheuch.

Die einundzwanzig Männer und eine Frau
folgen in ihren Beiträgen mehr oder weniger
deutlich dem roten Faden, den die Herausgeber
vorgegeben haben (4), ohne dabei persönliche
Schilderungen zu vernachlässigen. Die Erinne-
rungen bergen eine Fülle von Informationen:
Nicht nur über die mühsamen Anfänge von
Studierenden, Lehrenden und dem Universi-
tätsbetrieb in den Nachkriegsjahren; über die
Akademikerarbeitslosigkeit dieser Zeit, die heute
fast vergessen ist; über die verschlungenen
Wege, die zur Soziologie führten, die als Studi-
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enfach noch kaum existierte; sondern auch über
die Rolle, die die 1947 gegründete Sozialfor-
schungsstelle in Dortmund für viele der im
Band Vertretenen als Ausbildungs- und Ar-
beitsstätte spielte.

Da diese Hochschullehrergeneration die
Aufgabe zu lösen hatte, Soziologie als Studien-
und Wissenschaftsgebiet zu etablieren, nehmen
Berichte über die Institutionalisierung des Fachs
an bundesdeutschen Universitäten, Abgrenzun-
gen zu anderen Fächern, Institutsgründungen,
Studienordnungen und die Umsetzung der In-
halte in die Sozialkundeausbildung breiten Raum
ein. Auch die Geschichte der Deutschen Gesell-
schaft für Soziologie läßt sich aus den Berichten
anschaulich ablesen. Große Forschungsprojek-
te werden ebenso beschrieben wie die Mitarbeit
in politischen Gremien, von der Bildungsre-
form bis zum Transformationsprozeß der ost-
deutschen Sozialwissenschaften. Das ruft ins
Bewußtsein, in welcher Weise soziologische
Erkenntnisse in die gesellschaftliche Entwick-
lung eingegangen sind.

Im Nachwort zeigen Heinz Bude und Fried-
helm Neidhardt, daß „die Kohorte der in diesem
Band versammelten Autoren eine Generations-
gestalt gewann“ (406): Generationsbildend
waren ihnen zufolge die Erfahrung des System-
wechsels 1945, die der Soziologie „Weltbild-
funktion“ zuwies (407), aber auch die Hinwen-
dung der „Fünfundvierziger“ zur empirischen
Sozialforschung, zur „Tatsachenforschung“
(408) und die „zeitgeschichtlich begründete,
tiefe Abneigung gegen jede Art von Ideologie“
(286 u. 408).  Ihre kritische Einordnung bezieht
neben der Themenwahl der Soziologie (Indu-
strie-, aber auch Freizeitsoziologie, Theorie
sozialer Ungleichheit), der Anwendung in  Bil-
dungsreform und Politikberatung (409 f.) auch
die „Enttäuschungen“ ein (411 ff.), die in vielen
Bilanzen zu spüren sind (manchmal auch expli-
zit geäußert werden).

An welchen Kreis richtet sich das Buch?
Sicher an alle Soziologinnen und Soziologen,
die sich für die Entwicklung und die Geschichte
ihres Fachs interessieren, die wissen wollen,
wie (beispielsweise) die Industriesoziologie
entstand oder wie diese Generation die Studen-

tenbewegung wahrnahm. Es könnte aber auch
spannend sein, jeweils das letzte Kapitel der
Beiträge auf die Empfehlungen für die künftige
Soziologie hin zu lesen.

Renate Schneider (Köln)

Ivars Udris (Hrsg.): Arbeitspsychologie für
morgen. Herausforderungen und Perspek-
tiven, Heidelberg: Roland Asanger-Ver-
lag,  1997, ISBN 3-89334-335-0, 218 S.,
DM 44,-

Der Titel des Buches „Arbeitspsychologie für
morgen. Herausforderungen und Perspektiven„
war es, der mich neugierig machte. Denn zwei-
fellos ist die Arbeitspsychologie gehalten, mit
ihrem in raschem Wandel befindlichen Gegen-
stand Schritt zu halten und sich - sei es über
Reflexion, über Forschung, über Prospektion -
nicht von ihm zum Gestrigen wandeln zu lassen.
Welche Perspektiven sich hierzu entfalten, wel-
chen Herausforderungen zu begegnen sei, auf
Fragen wie diese erwartete ich angesichts des
Titels Anregungen. Und vielleicht auch die eine
oder andere Antwort.

Zunächst einmal: Das Buch basiert, wie der
Arbeits- und Organisationspsychologe Udris
im Vorwort darlegt, vor allem auf Vorträgen,
die anläßlich des „9. Zürcher Symposiums Ar-
beitspsychologie„ im Herbst 1995 gehalten
wurden. Hierin kommen dem Herausgeber zu-
folge „Vertreterinnen und Vertreter vorwiegend
der jüngeren und mittleren Forschungsgenerati-
on„ (7) mit ihren Vorstellungen über Entwick-
lung und Zukunft des Fachs zu Wort. Dabei
spiegelt das Buch - mit seinen 10 Beiträgen auf
218 Seiten - subjektiv wie theoretisch unter-
schiedliche Zugangsweisen, was die Lektüre
umso interessanter und anregender macht. Al-
lerdings umreißt Udris einleitend auch eine ge-
meinsame Grundposition der deutschsprachi-
gen Arbeitspsychologie, denen sich die hier zu
findenden Autorinnen und Autoren verpflichtet
sehen: Mit Orientierung auf handelnde Subjek-
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te, normativ-ethischem Wertebezug, der Sicht
auf Betriebe als komplexe Systeme sowie dem
Verständnis von menschlicher Arbeit im sich
ständig wandelnden Sozial- und Gesellschafts-
bezug (7).

Das Buch selbst ist in vier thematische Teile
untergliedert: Im Teil I wird mit dem Beitrag
von Peter Richter und dem der Autorinnen
Marianne Resch, Eva Bamberg und Gisela Mohr
der „Arbeitsbegriff im Wandel„ kritisch disku-
tiert und sehr schlüssig hinsichtlich notwendi-
ger Perspektiverweiterungen auf den Prüfstand
gestellt; ihre Vorschläge sind äußerst anregend.
Zum „Entwicklungsbedarf in der Theoriebil-
dung„ finden sich im Teil II Beiträge von Rainer
Oesterreich  sowie Theo Wehner und Mira Chr.
Waibel, die sich zu Entwicklungen der Hand-
lungsregulationstheorie Gedanken machen. Teil
III thematisiert „Anforderungen und neue Ent-
wicklungen in der Arbeitsanalyse„ mit dem sehr
kritischen Artikel von Heiner Dunckel und dem
praxisbezogenen Beitrag von Oliver Strohm,
welcher am Beispiel eines Modells für eine
ganzheitliche Betriebsanalyse zeigt, daß ein
zeitintensives und gründliches Vorgehen im
Betrieb nicht nur Akzeptanz findet, sondern
auch zu begründet abgewogenen Innovationen
führt. Damit wendet er sich gegen eine Tendenz,
ausschließlich auf Effizienz ausgerichtet kurz-
fristige Analysen zu favorisieren. In Teil IV
schließlich finden sich Überlegungen zur „So-
ziotechnischen Systemgestaltung„, formuliert
von Gu

dela Grote am Beispiel einer Präzisierung
und Erweiterung soziotechnischer Ansätze mit
partizipativer Grundhaltung und von Wolfgang
G. Weber, dessen Integration von Handlungsre-
gulations- und soziotechnischem Ansatz in ein
Konzept der kollektiven Handlungsregulation
in Gruppen sich mit kollektiven Tätigkeits-
spielräumen befaßt.

Die fachlichen Überblicke und gedankli-
chen Verbindungen zwischen den Einzelbeiträ-
gen schaffenden Vor- und Nachworte der Zür-
cher Professoren Ivars Udris (Herausgeber)
sowie Eberhard Ulich runden den Band ab.
Diese gestandenen Vertreter der Arbeitspsy-
chologie verstehen es, durch ihre Beiträge das

arbeitspsychologische Feld zunächst verständ-
lich aufzufächern und am Ende die Einzelbei-
träge in diesem Feld einzuordnen und zu reflek-
tieren. Durch diese „Brückenschläge„ ist das
Buch auch für interessierte Laien oder interes-
sierte Studierende eine Fundgrube.

Unterm Strich kommen fünf Frauen und
acht Männer in den Beiträgen zu Wort: Auch
dies signalisiert eine der zukunftsweisenden
Perspektiven in der Arbeitspsychologie. Mit
seinen hier von mir nur knapp umrissenen Bei-
trägen deckt das Buch inhaltlich zentrale The-
menbereiche dieser Disziplin ab. Es präsentiert
eine methoden- und theoriegeleitete, dabei im-
mer praxisbezogene Reflexion und Kritik, die
Studierenden und Berufseinsteigern, aber auch
erfahrenen Praktikern wesentliche aktuelle Strö-
mungen und Zusammenhänge von arbeits-
psychologischer Theorie und Praxis aufzeigen,
Diskussionen anregen können und vor allem
auch den heutigen Nutzen sowie die Grenzen
der methodischen Anwendung spezifischer,
theoriegeleiteter Arbeitsanalyseverfahren in Ar-
beitsorganisationen verdeutlichen. Und dies ist
wesentlich, denn wie Peter Richter (33) schreibt:
„Die Glaubwürdigkeit dieser Humankonzepte
wird (...) daran gebunden sein, inwiefern wir
ihre ‘ökonomische’ Validität nachweisen kön-
nen. (...) Nur so wird die Arbeitspsychologie
über den engen Kreis von Spezialwissenschaft-
lern hinaus ihr vorhandenes Wissen über Defi-
zite und Kompetenzen menschengerechter Le-
bensformen in gesamtgesellschaftliche Model-
le einbringen können.„

Sylke Meyerhuber (Bremen)

Gerhard Naegele, Waldemar Schmidt (Hrsg.):
Mehr Bürgernähe und wohnortbezogene
Vernetzung in der kommunalen Altenar-
beit. Das Modellprojekt „Sozialgemein-
de„ in Nordrhein-Westfalen, Dortmunder
Beiträge zur Sozial- und Gesellschaftspo-
litik. Bd. 10, Münster: LIT-Verlag, 1996,
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ISBN 3-8258-3099-3, iv u. 264 S., DM
44,80

Die zentralen Defizite und Leistungsgrenzen
des Sozialversicherungswesens im medizini-
schen Versorgungsbereich im Schnittbereich
zum SGB XI sind bekannt. Zu nennen sind u.a.
(a) die Unterversorgung von Personenkreisen,
die krankheits- oder behinderungsbedingt ihre
Sozialversicherungsansprüche nur mit fremder
Unterstützung wahrnehmen können; (b) die
Vernetzung medizinischer, pflegerischer und
komplementärer sozialer Dienste, auch unter
rehabilitativen Zielsetzungen; (c) Care- und
Disease-Management im Sinne der Sicherstel-
lung patientenorientierter und lebenslagenspe-
zifischer Versorgungsketten.

Insbesondere die Koordinationsprobleme
im gegliederten, aber von Schnittflächen ge-
prägten Sozialversicherungs-Sozialstaat sind
bekannt. Hier dürfte der Kern einer Re-Kom-
munalisierungs-Debatte liegen. Und hier ordnet
sich auch der Bericht zum Modellprojekt „Sozi-
algemeinde„ in NRW systematisch ein. Wie in
der Fachdebatte der letzten Jahre rekurriert auch
dieser Bericht auf das Konzept der „Sozialge-
meinde„ von Walter Auerbach aus den 1950er
Jahren, der zu Unrecht nur noch gelegentlich
zitiert wird, und zwar als Vertreter einer Vision
im damaligen Ringen um die Konturen einer
Reform des Sozialstaates in der Bundesrepu-
blik.

Speziell auf die Pflegeproblematik bezo-
gen wird man - mit Bezug auf eine 1997er
Empfehlung des Deutschen Vereins für öffent-
liche und private Fürsorge zur zukünftigen Rol-
le der Kommunen in der Altenhilfe - vergleich-
bare Fragen nach der Koordination der Träger
und nach der Integration des Leistungsgesche-
hens stellen dürfen: So kristallisiert sich die
Frage nach der Umsetzung der gemeinsamen
Verantwortung der Länder, der Kommunen, der
Pflegeeinrichtungen und der Pflegekassen für
eine leistungsfähige, regional gegliederte, orts-
nahe und aufeinander abgestimmte ambulante
und stationäre pflegerische Versorgung der Be-
völkerung nach § 8 Abs. 2 SGB XI heraus. Wie
sollen die Länder die Vorhaltung einer solchen

Versorgungsstruktur nach § 9 Satz 1 SGB XI
unter der Bedingung eines Verzichts auf eine
Bedarfsplanung erfüllen? Die in § 9 Satz 2 SGB
XI ausdrückliche Bestimmung, wonach das
Nähere zur Planung und Förderung von Pflege-
einrichtungen durch Landesrecht geregelt wer-
den soll, haben die Länder im Rahmen der
Landespflegegesetze durch die Aufgabenweit-
erreichung an die Kommunen umgesetzt. Und
hier ist der Ort einer Bedarfsplanung, zu verste-
hen als der Aufbau einer leistungsfähigen, zah-
lenmäßig ausreichenden und wirtschaftlichen
pflegerischen Versorgungsstruktur im Sinne von
§ 9 Satz 1 SGB XI. Es geht also um Strukturpo-
litik. Die Pflegekassen in ihrem Koordinations-
auftrag gemäß § 12 Abs. 2 SGB XI kommen
isoliert nicht in Frage, da die leistungsrechtli-
chen, institutionellen und funktionalen Zusam-
menhänge das Gebiet des SGB XI überschrei-
ten. Die Infrastrukturverantwortung im Sinne
der sozialen Daseinsvorsorge hat - wie an der
Struktur der föderalen Aufgaben-, Ausgaben-
und Kostenverteilung in NRW gezeigt werden
kann - die Kommune, wenn es für die Kreise und
kreisfreien Städte um die Einrichtung der Pfle-
gekonferenzen nach § 6 PfG NW geht. Und hier
kann auch auf die Rolle der kommunalen Ge-
sundheitskonferenzen im Sinne des § 24 des
„Gesetz(es) über den Öffentlichen Gesundheits-
dienst (ÖGDG)„ vom 20. November 1997 in
NRW verwiesen werden.

Verschiedene institutionelle Innovationen
sind in den einzelnen Bundesländern unternom-
men worden. Die auf der Basis des 2. Landesal-
tenplans von NRW durchgeführten Versuche
der Implementierung von „Sozialgemeinden„
in kreisfreien Städten, Kreisen und kreisange-
hörigen Kommunen zeigen die großen Schwie-
rigkeiten, die Barrieren zur Kooperation zu über-
winden und die Teilstrukturen zusammenzu-
führen. Die eingangs im Bericht aufgabenorien-
tiert gestellte Frage, ob Vernetzung mehr sein
kann als bloße Rhetorik, wird man wohl nüch-
tern beantworten müssen. Der Bericht tut dies
auch. Nur gibt es m.E. keine Alternativen. Eine
leistungsrechtlich, institutionell und funktional
fragmentierte Welt muß re-integriert werden.
Die Barrieren und Restriktionen - ja Blockaden
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- sind aber außerordentlich entwickelt. Der Be-
richt zum NRW-Modellprojekt legt diese Pro-
bleme differenziert dar. Er gibt Aufschluß über
Entwicklung, Ablauf und Ergebnisse des Pro-
jekts und weist damit zukünftige Handlungser-
fordernisse auf. Für fachlich interessierte Krei-
se ist seine Lektüre selbstredend erforderlich.

Teil I stellt Entstehung, Ablauf und wissen-
schaftliche Projektbegleitung und -evaluation
vor, der zweite Teil die Modellprojekte in den
Kommunen. Der dritte Teil legt eine Gesamt-
einschätzung vor. Zehn Kommunen in NRW -

kreisfreie Städte, Kreise und kreisangehörige
Kommunen - werden analysiert. Im Anhang
werden - nützlich - die Stellungnahmen der
Kommunen sowie das vom Ministerium für
Arbeit, Gesundheit und Soziales NRW heraus-
gegebene Konzept „Modellprojekt Sozialge-
meinde im Bereich der Altenarbeit„ dokumen-
tiert.

Prof. Dr. Frank Schulz-Nieswandt
(Köln)
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